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Elisabeth von Valois (Foto:
Thomas  M.  Jauk,  Stage
Picture)

Zwei Männer versichern einander ewige Freundschaft: Don Carlo,
Infant von Spanien, und der Marquis von Posa, ein Freigeist
und Schwärmer, der Flandern vom Joch der spanischen Herrschaft
befreien möchte. Ihr Schwur hat Giuseppe Verdi zu einem seiner
hinreißendsten Duette inspiriert. Kernig im Ton, kraftvoll im
Schwung und glühend in der Emphase, haftet es schon nach dem
ersten Hören für immer in Herz und Sinn.

Hier aber, im Theater Dortmund, setzt jetzt das Stahlgewitter
der Stimmen ein. Angeführt vom frankokanadischen Tenor Luc
Robert, der in der Titelpartie sein Deutschland-Debüt gibt,
schaukelt sich die vom Nationaltheater Mannheim übernommene
Premiere zu einem Wettstreit der Phonstärken hoch. Luc Robert
(Carlos) und Gerardo Garciacano (Posa) legen gleich zu Beginn
derart los, dass von den Dortmunder Philharmonikern kaum noch
etwas zu hören ist.
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Robert schmettert mit heldischer Kraft, setzt bei monochromer
Stimmfarbe auf die Demonstration müheloser Lautstärken, was
bei einer Vorstellungsdauer von dreieinhalb Stunden ermüdet.
Garciacano  bietet  als  Posa  wärmere  Farben,  gerät  aber
gleichfalls in den Sog, dem sich an diesem Abend kaum einer
entziehen kann. Wen Wei Zhang als glückloser Monarch Philipp
II,  Christian  Sist  als  blinder  Großinquisitor,  die  von
Granville Walker gewohnt gut einstudierten Chöre: Alle hauen
raus, was die Lunge nur her gibt. Ein tragischer Total-Ausfall
ist die Prinzessin Eboli von Katharina Peetz. Es grenzt an
Verantwortungslosigkeit,  eine  Sängerin  auf  die  Bühne  zu
schicken, die mit ihrer Rolle so massiv überfordert ist.

Mäßigend  auf  die  Fortissimo-Exzesse  einzuwirken,  wäre  die
Aufgabe  von  Dirigent  Gabriel  Feltz  gewesen.  Doch  statt
dimmender Gesten sehen wir von Dortmunds neuem GMD vor allem
den Zeigefinger, der jedes noch so kleine Detail bestimmen
will. Derart ins Korsett der Struktur eingeschnürt, kann die
Musik  nicht  atmen.  Wo  Verdi  einen  düsteren  Schicksalston
anschlägt, wo das Drama der Akteure in brennende Dringlichkeit
gipfelt und die Musik vor mühsam unterdrückten Gefühlen glüht,
tönt  uns  technokratische  Kälte  entgegen.  Der  Eifer  des
Richtigmachens ist der Kunst abträglich.

„Sire,  geben  Sie
Gedankenfreiheit!“:  Marquis
Posa  (Gerardo  Garciacano)
bekniet Philipp II. (Wen Wei
Zhang. Foto: Thomas M. Jauk,
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Stage Picture)

Die  Bühne  von  Mathis  Neidhardt  zeigt  uns  klassizistisch-
imperiale Fassaden, deren Rückseite die Seelenlosigkeit einer
bürokratischen Tyrannei zitiert. Die Kostüme (ebenfalls Mathis
Neidhardt) mäandern durch die Zeitzonen, als wollten sie uns
daran  erinnern,  dass  auf  Unterdrückung  basierende
Herrschaftssysteme auf keine Epoche der Geschichte beschränkt
sind.  Die  Damen  der  Prinzessin  Eboli  wirken  mit  ihren
Hochsteck-Frisuren  wie  gut  situierte  Hausfrauen  der  60er
Jahre. Sie planschen bei einer geselligen Cocktailparty am
Plastikpool, während sich die Eboli bei ihrem maurischen Lied
wollüstig in den Schritt fassen lässt. Soldaten tragen moderne
Uniformen  und  Maschinengewehre,  Posa  sieht  aus  wie  ein
Handelsreisender in Sachen Freiheitskampf. Carlos, König und
Königin hingegen sind prachtvoll historisch gewandet.

Von der Regie Jens-Daniel Herzogs gibt es leider nicht viel zu
berichten.  Dortmunds  Intendant  zitiert  bekannte  Bilder  von
langen  Trauerzügen,  mit  denen  das  Volk  pflichtschuldig  am
aufgebahrten Sarg des Herrschers Abschied nimmt: in diesem
Fall von Philipps Vorgänger Karl V. Das Autodafé deutet er in
einen  quasi  stalinistischen  Selbstreinigungsprozess  um,
vergibt die mahnende Stimme aus dem Jenseits an den toten
Marquis  Posa  und  lässt  ansonsten  ausgiebig  an  der  Rampe
singen.

So klammern wir uns an den einsamen Monarchen Philipp, dem Wen
Wei Zhang zwischen eisernem Machtanspruch und verzweifelter
Liebessehnsucht Kontur und Stimme gibt. Lichtblicke gönnt uns
auch  Elisabeth  von  Valois,  achtbar  gesungen  von  Susanne
Braunsteffer, deren hochgesteckte, mit Perlen geschmückte rote
Haartracht freilich mehr an die Tudor-Königin erinnert als an
die Lilie von Frankreich. Zwar schafft die Sängerin es bei
eher  kalt  gleißenden  Höhen  nicht,  die  Königin  zur  großen
Schmerzensgestalt zu formen, lässt uns aber wenigstens ahnen,
welche Majestät sich diese große Frau bewahrt – selbst noch im



äußersten Verzicht.

(Der Text ist zuerst im Westfälischen Anzeiger erschienen.
Informationen: www.theaterdo.de)
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